






















































Einige Beispiele mögen dies erläutern: 

Kreis Innen 
Außen 

Diese Beispiele traten dann noch in vielen Variationen auf. Aber 
auch an anderen Figuren ließ ich die Kinder die Polarität von · innen 
und außen erleben. Wir zeichneten z. B. ein gleichseitiges Dreieck 
Alle Ecken, Seiten und Winkel sind auf den Mittelpunkt hin gleich­
beredüigt. Nur die drei Eckpunkte halten wir fest. Schwingen wir 
jetzt die Seiten nach innen: 

kommen schließlich zu der dritten Form, hier sind die äuße­
ren Kräfte siegreich den inneren gegenüber. 

Es beginnt der Gegenschwung: 
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Die inneren Kräfte besiegen die äußeren. 
Als zusammenfassende Form: 

Diese wenigen Beispiele, die sich noch beliebig variieren lassen, 
mögen genügen. Sie sollten ja nur darstellen, wie ich mich bemüht 
habe, die Kinder im 1. Schuljahr einzuführen in die Welt der reinen 
Formen. Wie das Erlebnis von Gerade und Krumm das Kind hin­
führen kann zum Erlebnis seiner selbst, indem es in der geraden 
Linie die Richtung des Denkens, in der krummen die Richtung des 
W ollens erfühlt, so kann das Erlebnis von innen und außen sich 
noch tiefer erstrecken. Das siebenjährige Kind ist hingegeben der 
Harmonisierung des Atemrhythmus, und gerade der Erzieher hat 
darauf zu achten, daß der Atemrhythmus in richtiger Weise hinein­
getragen wird in das Nerven-Sinnesleben. Im Atem aber erlebt das 
Kind ständig die Kommunion von innen und außen. So können 
die reinen Formen, die auf dem gleichen Erlebnis aufgebaut sind, 
mitwirken an der Harmonisierung des Atemrhythmus. 

Aber sogar bis ins Moralische hinein wird sich das Erlebnis von 
innen und außen erstrecken. Denn das Menschenwesen ist einge­
spannt zwischen innen und außen. In seinem Innern sprechen die 
Wesenheiten der geistigen Welt, von außen konunt alles heran­
gezogen, was in der physischen \V elt sich offenbart. Innen und 
außen miteinander zu verbinden, das Licht des Geistes hineinzutra­
gen in Erdennacht- das ist wahres Menschentum. Und in diesem 
Sinne kann der Spruch Dr. Rudolf Steiners: 

"Wer das Lernen liebt, zündet dem Leben das Geisteslicht an!" 
zu einem wahren Führer der Kindesseele werden. 
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Rechnen und Schreiben im ersten Schuljahr 
Dr. Elisabeth Klein, Dresden 

Wenn ich an den Rechenunterricht denke, steht vor meiner Seele 
das Bild des sturmbewegten Meeres der Klasse; wenn man nur selber 
der rechte Orpheus wäre, um die Kraft himmlisch zu besänftigen. 
Beim Rechnen erlebt man ganz besonders die reichen, chaotischen 
Kräfte der Kinder, die geformt werden wollen. 

Rudolf Steiner hat wiederholt ausgesprochen, daß gerade durch 
den ersten Rechenunterricht die Art des Denkens im späteren Leben 
tief beeinflußt wird. Man kann sich gut vorstellen, wie durch die 
stetige Wiederholung eines Rechenvorganges die Denkoperation dem 
Menschen förmlich eingehämmert wird. 

Der Rechenunterricht beginnt mit dem Addieren, z. B. 6 + 4 = 10. 
Es ist nicht schwer zu entscheiden, welche Art des Denkens durch 
solche Rechnungen veranlagt wird: Man hat Teile und setzt die Teile 
zum Ganzen zusammen. Aber im Leben entsteht aus dem Zusammen­
setzen von Teilen das Ganze nicht. 

Wir pflegen auf den Rat Dr. Steincrs hin den umgekehrten Vorgang 
und gehen im Rechnen am Anfang vorn Ganzen aus. 

In den ersten Rechenstunden erzählte ich von den 12 Brüdern 
und der einen Mutter (Märchen: "die 12 Brüder"), oder wir sprachen 
von der Henne und ihren Küchlein. Es ist immer eine Mutter und 
viele Kinder. Dann marschierten die vielen Zahlen auf. Wer ist 
denn die Mutter von allen Zahlen? Das ist die Eins. Durch Teilung 
strömen aus der Eins alle Zahlen hervor. Gleichzeitit; lernten wir das 
Gedicht von Christian Morgenstern "Ich bin die Mutter Sonne" ... 
und weil die Sonne die Mutter ist von allem, was es gibt, machen wir 
für die Eins einen Sonnenstrahl. 

Dieses Rechnen, was vorn Ganzen in die Teile geht, wird auch wei­
ter gepflegt. Man stellt lieber die Aufgabe so, daß man sagt; "Ich 
habe 10 Haselnüsse. Was kann ich alles aus der 10 herausholen und 
herschenken? Man kann den Unterschied der beiden Rechnungsarten 
deutlich an den Kindern ablesen. Leben und Bewegung ist in der 
Klasse, während die Kinder darauf brennen, den 10 Haselnüssen 
noch ein neues Geheimnis, eine neue Lösung abzugewinnen. Ein 
Freudengeschrei erhob sich, wenn jemand aus Versehen eine schon 
dagewesene Lösung brachte. 
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Statt dem Zusanunenraffen liegt die Stimmung des Herschenkens 
wie ein Schimmer über der Rechenstunde. 

Beim Rechnen mit 5 und 6 haben wir ganz in den Sternen gelebt. 
Der 5-zackige, der 6-zackige Stern, der Advents- und Weihnachts­
stern haben in allen Farben geglänzt. Im Hauptunterricht hatten wir 
uns gleichzeitig viel mit den Bienen beschäftigt, und daß die Bienen­
waben eigentlich Sternenhäuslein sind, war die schönste Über­
raschung und Bestätigung für unsere Geschichte. Jede Wabe, als ob 
sie um einen heimlichen Stern gebaut wäre! Und wie schön man 
dabei zeichnen muß I Ich sehe noch vor mir die Heftseiten und Tafeln 
voll Bienenwaben mit Sternlein darin, - wenn sie auch zuletzt schief 
und krumm wurden. Der Stern war die Hauptsache. Es ist, als ob 
die Kinder überquellen, wo sie nur Formen, die ihnen Erlebnisse sind, 
malen dürfen. 

Dieses Bestreben, gerade den Rechenanfangsunterricht anschaulich 
zu gestalten, kann man heute überall beobachten. Welche Anschau­
ungen man sich wählt, ist dabei nicht ganz unwesentlich. Es ist für 
das Kind schöner, wenn es einschläft und in seiner Erinnerung die 
Heftseite mit bunten Sternen glänzt, als wenn kleine schwarze Würfel 
oder Punkte in seiner Vorstellung leben müßten. 

Aber das Rechnen anschaulich zu gestalten, ist nur die eine Seite 
des Rechenunterrichtes. Man beschäftigt dabei nur das Auge und das 
Haupt des Kindes. Es möchte aber alles mit dem ganzen Menschen 
durchleben. Mit allen Gliedern und Muskeln will es rechnen. 

Da ist die ,große Hilfe der Rhythmus. Und man -braucht nur ein 
wenig die Tür zu öffnen, dann springt das wilde Füllen schon her­
aus. Die Kinder haben eine unbändige Freude an der rhythmischen 
Bewegung. 

So haben wir die ersten Einmaleinse durch alle Körperteile hin­
durch geübt, stampfend, klatschend, schreitend, nickend. Am belieb­
testen ist die Reiterübung für das Einmaleins mit der Drei. Im Takt 
reiten die Kinder auf der Bank wie auf einem Sattel. Eins, zwei heben 
sie sich wenig, 3 hoch, 4, 5 wieder wenig, 6 hoch u. s. f., rascher oder 
langsamer, vorwärts oder rückwärts, alles 'haben unsere Pferde ge­
lernt. Das "sitzt" dann aber wirklich und ist in Fleisch und Blut über­
gegangen! Die Wonne am Rhythmus findet hier "buchstäblich" 
ihren Ausdruck! Diese Übung hat auch noch den Vorteil, daß die 
ermüdeten Hosenböden sich dann eine zeitlang ausruhen müssen. 

Mit dem anschaulichen Rechnen, was heute so viel gepflegt wird, 
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ergreift man nur den Verstand des Kindes. Mit dem rhythmischen 
Rechnen aber auch seinen Willen. 

Je mehr man im Rechnen vorwärts kommt, desto deutlicher kann 
man empfinden, daß das anschaulich Machen durch Bilder nur eine 
erste Hilfe im Rechnen sein darf. Durch das rhythmische Rechnen 
kommt man dem intuitiven Rechenvorgang, dem Wesen des Rech­
nens schon viel näher. 

Der Rhythmus ist wie der Pulsschlag der Rechenstunde. 
Ein Rhythmus kann auch in dem Aufb~u der Stunde liegen. 
Die vier Rechnungsarten haben wir von Anfang an gemeinsam ge­

trieben. Die Stunde ist ganz verschieden, ob man das Addieren an den 
Anfang stellt oder das Dividieren und wie man abwechselt. Beim 
.Multiplizieren geht es wild her, beim Dividieren wird es feierlich, 
beim Addieren ein wenig langweilig. 

Hätte ich zuerst eine Zeit nur eine Rechnungsart üben können und 
dann erst die andere, es wäre mir so vorgekommen, als ob ich zuerst 
vier WochP~ schlafen sollte und dann vier Wochen wandern. Man 
kann nicht anders, als es abwechselnd zu pflegen. 

Wenn man auch die vier Rechnungsarten von Anfang an neben­
einander übt, so kann man doch im Laufe des Jahres den Charakter 
der einzelnen zu einem starken Erlebnis werden lassen. 

So sehr sich das Rechnen im allgemeinen durch sich selber lebendig 
macht und nicht durch Phantasie gewürzt zu werden braucht, so habe 
ich doch immer an einem solchen Punkt eine Geschichte erzählt. 

Das Abziehen z. B. wurde mit der Geschichte von Hans im Glück 
verbunden. Der Hans lernt das Abziehen. Erst hat er den Goldklum­
pen, dann das Pferd, die Kuh; er hat immer weniger und wird immer 
glücklicher. Es liegt jedesmal ein Stück Weg dazwischen, bis er wie­
der weniger hat, diesen Weg malen wir als Minuszeichen. 

Die Zeichen für die Rechnungsarten sind, wie es Ernst Bindei in 
seinem Buch ("Das Rechnen im Lichte der Anthroposophie")* so schön 
nachweist, als reale Zeichen aus einem Verständnis für das Wesen 
der Rechnungsarten entstanden. Und so hat es mich gedrängt., die Zei­
chen nicht einfach zu überliefern, sondern mit einem Erlebnis zu 
verbinden. 

Ganz bewu.ßt habe ich das Märchen von "Hans im Glück" gewählt. 
Es gibt ein Seelenleben, was sich berechtigt freut, wenn sich Taler 
an Taler reiht, wenn man reicher wird. Aber es gibt daneben ein 

* Waldorfschul-Spielzeug und Verlag, Stuttgart (1927). 
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ebenso berechtigtes Gefühl, was sich lösen kann von allem Besitzen. 
Rudolf Steiner hat dargestellt, daß in dem Märchen von "Hans im 
Glück" das Erleben der Menschenseele nach dem Tode bildhaft ge­
schildert ist. Es würde zu weit führen, dies hier zu beweisen. Aber 
das Zusammenzählen, das Raffen lernt man von selber. Jenes große 
Subtrahieren muß jede Menschenseele unter Schmerzen lernen. Und 
zuletzt, als die Steine in den Brunnen gefallen waren, kniete Hans 
nieder und dankte Gott mit Tränen in den Augen, daß er ihm auch 
diese Gnade noch erweisen und ihn von den schwerenSteinenbefreit 
hätte. "So glücklich wie ich," rief er aus, "gibt es keinen Menschen 
unter der Sonne." Mit leichtem Herzen und frei von aller Last sprang 
er nun fort bis er daheim bei seiner Mutter war. Diese Stelle, die 
etwas Tiefstes im Kinde anrühren kann, hat uns dazu bewogen, die 
Null als eine große strahlende Sonne, als Mutter zu malen, weil er 
jetzt ganz glücklich ist. 

Es ist meine Überzeugung, daß dadurch etwas im Unterbewußten 
des Kindes entsteht, was ihm im Leben helfen kann. 

Während im ganzen gesehen die Rechenstunden bewegt und fröh­
lich sind, liegt über dem Schreibunterricht eine gewisse Feierlichkeit. 

Das Kind hat, wenn es in die Schule kommt, einen Drang zu for­
men und zu schreiben, der nicht aufzuhalten ist. 

Rudolf Steiner hat gezeigt, woher dem Kinde in diesem Alter der 
elementare Drang nach Gestaltung erwächst: es sind die mit dem 
Zahnwechsel freigewordenen Formkräfte des Leibes. Sie haben ihr 
Werk vollendet und rufen nach einer neuen Betätigung. Bis jetzt 
haben sie im Innern an den Organen geformt, das Kind selber war 
mit seinen Händlein ungeschickt. Jetzt strömen sie durch die Glieder 
und wollen formen. Sie sind frei geworden. Die Hände des Kindes 
werden geschickt. Das bereitet sich langsam und in Übergängen vor, 
und doch macht diese Entwicklung einen Sprung mit dem Zahn­
wechsel. 

So beginnt man das Schreiben damit, das Kind Formen laufen zu 
lassen, Formen mit seinem ganzen Leibe fühlen zu lassen. Groß mit 
Händen und Füßen läßt man in die Luft und auf den Boden schrei­
ben, und nur langsam aus der Weite in die Enge führt man das Kind 
zu den kleinen Zeichen, die es auf der Tafel ordnet. Was es mit dem 
ganzen Menschen getan hat, lernt es dann mit dem Auge und wenigen 
Muskeln der Hand zu üben, aber nur auf diesem Wege fühlt das Kind 
sich glücklich. 



Ich habe den Kindern erzählt, daß die Sterne am Firmament wun­
derbare Kurven und Bogen laufen, daß sie am Himtnel Formen 
zeichnen. Ich habe erzählt, daß auch die Sonne schreibt. Mit ihrer 
linken Hand schreibt sie auf das harte Gestein, und wo die Sonne 
schreibt, da wachsen die Blumen. Da leuchten die Augen der Kin­
der, wenn sie den Griffel in die Hand nehmen, denn sie fühlen: Wir 
lernen das, wir dürfen das tun, was die große Welt draußen tut. 
Die Sterne am Himmel, die weite ·welt und das, was ich hier tue 
mit meiner kleinen Hand, das gehört zusammen. 

Man kann niemandem beweisen, daß das Kind beseligt ist, wenn es 
das fühlt, aber wer ein Herz hat, kann es in jeder Stunde spüren. 

Jetzt geht man über zu den Buchstaben. Wie sehr haben sich die 
Fibeln in den letzten Jahren geändert! Sie sind bunt und lustig ge­
worden und voller Bilder. 

Was kann das Kind mit den kleinen, schwarzen Zeichen einer 
konventionell gewordenen Schrift anfangen? Aus Liebe zu dem Kind 
hat man diese Frage gestellt. Sie sind leblos für seine Seele. Und man 
versucht, die Zeichen in Formen zu bringen, an denen das Kind etwas 
erleben kann. Sobald man ein Bild hat, kann das Kind etwas damit 
anfangen. 

Sehr wesentlich ist dabei die Wahl des Bildes. 

Häufig werden die Bilder aus dem heutigen technischen Leben ge­
wählt, Eisenbahn, Auto und ähnliches. Die Kinder interessieren sich 
am meisten für alles, was sich bewegt. In der Münchner Fibel z. B. 
ist für das T das Bild eines Dreikäsehoch, der auf einem Stuhl auf 
den Fußspitzen steht und den Hörer am Ohr hat. 

Das Kind wird vielleicht über das Bild lachen, und doch sind diese 
Bilder aus der Technik nicht geeignet. Der werdende Mensch wieder­
holt nach der Geburt* die Bewußtseinsgeschichte der Menschheit, aber 
erst mit dem 14. Jahr erreicht er die Bewußtseinsstruktur der Neuzeit. 
Es bedeutet also einen gewissen Widerspruch, wenn man aus einem 
Verständnis der Kinderseele heraus zwar ein Bild wählt, aber ein 
solches, das der Seele eines siebenjährigen Kindes entspricht. 

Der Lehrer muß weiter schauen. Die Bilder prägen sich dem Kinde 
tief ein. So wenig man die Konsequenzen der Psychoanalyse bejahen 
kann, so muß man doch ihre Beobachtung bestätigen, daß jeder Ein­
druck der Kindheit in das Unterbewußte sinkt und dort weiter wirkt 
-------- --··-

"' Gerade in den neueren Forschungen wird das immer stärker betont. -
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bis ins Physiologische hinein. Solche Bilder bleiben wie etwas Totes 
im Kinde liegen und wirken lähmend auf den lebendigen Willen. 

Bilder möchte man den Kindern geben, die so mit ihnen wachsen 
können wie ihre Glieder wachsen. 

Diesem Alter tut es wohl, wenn die Bilder aus einer echten Phanta­
sie heraus gestaltet sind. Es ist ein intellektueller, lebensunwirklicher 
Schluß, zu glauben, daß die Beschäftigung mit echten Märchen das 
Kind lebensunwirklich mache. So paradox es klingt: Lebenswirklich 
kann gerade die Seele werden, die in ihrer Jugend reichlich mit Mär­
chen gestillt worden ist, so wie der Knabe ein starker Mann werden 
kann, der lange Muttermilch trinken konnte, so wenig diese Speise 
in einem anderen Alter richtig wäre. 

Mit dieser Einstellung hängt auch zusammen, daß wir an den Schu­
len, die die Pädagogik Rudolf Steincrs zu verwirklichen versuchen. 
keine Fibel haben. Der Lehrer empfindet das als eine Wohltat. Das 
fertige Bild kann die Phantasie des Lehrers und des Kindes eher läh­
men als anregen (außer es gäbe eine Fibel mit wirklich künstlerischen 
Bildern). So aber erzählt man z. B. von Schneewittchen und erinnert 
an die Stelle, wo der Sarg auf dem Berge steht und die Zwerge wei­
nend am Sarg knien. Jelzt malt man den Berg, den Sarg, die knienden 

Ü 1* Zwerge (Z*). Dieser Moment der berraschung und Spannung kann t;. 

der Höhepunkt in der Stunde sein. 
Das Herz ist dem Kind beim Erzählen aufgegangen. Die Freud<· 

führt ihm den Griffel: Das ist das Geheimnis des Schönschreibens: 
Die Kinder schreiben schön, wenn sie mit der ganzen Seele dabei sein 
können. 

Es gehört zu jenen Imponderabilien, die das Band zwischen Lehrer 
tmd Kind knüpfen,'wenn,der Lehrer, was er bringt, selber gefunden hat. 

Bei einem Durchblättern vieler Fibeln kann einem auch auffallen, 
daß die Bilder mit Vorliebe von den Gegenständen des täglichen 
Lebens genommen sind. Man könnte einmal versuchen, nachzuprü­
fen, ob darin nicht leise die Überzeugung ausgesprochen ist, daß die 
Seele des Kindes keine anderen Inhalte kennt als die der täglichen 
Umgebung. Jener Glaube, daß die Seele sich formt aus den Eindriik­
ken der Umgebung. 

\Veltanschauung offenbart sich auf der ersten Seite der Fibel. 
Man möchte in einer Kritik nicht mißverstanden werden. Man fühlt 

sich einig mit allen Bestrebungen, die das Wesen des Kindes suchen; 
die z. B. dazu geführt haben, das Bild einzuführen. Aber ob man es 
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weiß oder nicht: In den Bildern, die man wählt, drückt sich aus-, wie 
man denkt über die Seele des Kindes. Weltanschauung lebt in der 
Wahl des Bildes. 

Eine dritte Gruppe von Bildern soll lustig wirken. Kleine Hampel­
männer, drollige Figuren, spielerisch werden die Laute verzerrt. 

Die Bilder für die Laute waren aber einmal wahre Bilder für das 
Wesen der Laute. 

Es sei gestattet, aus der Pädagogik Rudolf Steiners heraus einen 
Weg zu zeigen, der das Kind vielseitiger befriedigen kann, als wenn 
es nur am Anfang über ein drolliges Bild lachen muß, das doch in 
Wahrheit seine Seele nicht erfüllen kann. 

Es gibt manchen Weg zu einer echten Verlebendigung des Schreib­
unterrichtes. Ein Weg ist die Vertiefung in den Laut. 

Das T z. B. drückt etwas Festes, Bestimmtes aus, wie wenn es eine 
Schranke setzt. Sehr charakteristisch ist das T des Particip Perfekt: 
gehabt, gewollt, getötet usw. Feste klare Formen bezeichnet es: das 
Tor, die Tanne, tüchtig, Tat. Am charakteristischsten aber ist es in 
dem Wort: der Tod. In der alten Schrift wird dasTalsKreuz gemacht., 
wie das feierliChe tote Bild des Geistigen. 

Das P hat etwas Besonderes an sich; nach der schönen Seite hin 
das Prächtige, nach der schlechten das Exaltierte, Zimperliche: 
Prangen, Purpur, Prinz, Pracht, Pomp, protzen, putzen, Puppe. 
Das sind charakteristische Worte für das P. 

Das P ist wie eine Prinzessin. Deshalb haben wir es als Bild von 
"der Prinzessin auf dem Bawn" gemalt (Aus den Märchen seit 
Grimm). Der Baumstamm als Abstrich, einen großen Zweig wie 
t:'inen Bogen und im grünen Laub die goldene Prinzessin, die durch 
f'in blaues Fenster in die weite Welt schaut. Es wird immer das 
ganze Wort dazu geschrieben. 

Als ein drittes Beispiel sei noch das R angeführt. Der Charakter 
des R ist das innerlich Erregte; mächtig vorwärtsstürmend, manch­
mal mit der Nuance des zerstörenden: Rasen, rennen, Rachen, Rau­
schen, rütteln, reißen. 

Für das R haben wir die Geschichte vom tapferen Schneiderlein 
erzählt. Die Riesen glauben, das Schneiderlein ist tot, - da kommt 
t:s ihnen gesund und beherzt auf dem Waldweg entgegen und -
die Riesen Rennen R R R. Dieses R * paßt in unsere Schrift, da wir 
nicht mit der ganz eckigen Druckschrift, sondern mit einer etwas 
gelösten angefangen haben. 
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Man kann immer mehr empfinden, daS jeder Laut seine eigene 
Seele hat. Sehr deutlich ist nun das auch bei dem D geworden. 
Das D gibt immer eine Richtung an. Es steht in der deutschen 
Sprache in all den Worten, die ein Hindeuten in sieb haben: der, 
die, das, dieser, da, dort, drüben, deuten usw. 

Für das kleine lateinische d habe ich die Geschichte von einem 
Zwerg erzählt, der so klein war, daß er garnichts leisten konnte. Als 
er einmal ganz traurig war, sah er ein Vöglein am Bach sitzen und 
Wasser trinken und nach jedem Schluck hob das Vöglein sein Köpf­
chen und schaute zum Himmel. Auf seine Frage sagte das Vöglein 
zum Zwerge: "Ich deute zum Himmel und danke dem lieben Gott." 
Und als sie miteinander sprachen, da fand das Zwerglein seine Le­
bensaufgabe. Allen, die den lieben Gott vergaßen, wies es mit sei­
nem Zeigefinger zum Himmel und sprach: "Den dort droben, an 
den darfst Du denken, den darfst Du nicht vergessen. Dazu war 
das Zwerglein nicht zu klein und das kleine d, * das nach oben deutet, J * 
schreiben wir in der Erinnerung an diesen Zwerg. 

Zwei Beispiele von Vokalen mögen den Schluß bilden. 

Das helle, lichte I, das die Kinder so lieben, spricht etwas Sieg­
haftes aus: das Licht, Liebe, Ich, richten, Sieg. Ein kleines Mäd­
chen, das Kirschen aus dem Laube leuchten sah, sagte: "die Kir­
schen glinzen so!" Wie ein Strahl wird es geschrieben. 

Das A hat auch etwas Starkes, aber nicht so sieghaft, mehr stau­
nend und ruhig strahlend. Die Gebärde des Staunens, wie sie in dem 
lateinischen A zum Ausdruck kommt, ist ein deutliches Zeichen 
dafür, daß die Laute nicht sinnlos, sondern aus einem tiefen Sprach­
empfinden heraus entstanden sind. 

Damals haben wir die Geschichte von den Sterntalern gehört: 
. A* Das Mägdlein breitet seine Arme aus und ruft A * und fängt die 

Sterne auf. 

Es kann ein beglückendes Erlebnis für den Lehrer sein, zu wissen, 
daß es nicht nötig ist, zu den Buchstaben, die heute Schablone sind, 
dem Kinde zulieb ein künstliches Bild zu fügen. Das wäre unwahr. 
Die Buchstaben und Worte sind als heilige Symbole für wirkende 
Kräfte entstanden; man muß, wie es Rudolf Steiner getan hat, die 
verlorene Weisheit wieder beleben, dann findet man echte Bilder. 

Das kann sich für die Kinder in heitere, zarte Formen kleiden, 
es kann fröhliche Formen annehmen, aber irgendwie muS es ~ 
Grunde wahr sein. Das schafft im Klasseninnem die Substanz, die 



eine starke Verbindung zu der geistigen Welt herstellen kann, mit 
der die Kinder noch mit tausend zarten Fäden zusammenhängen. 

So zart sind diese Fäden, und es ist die Frage der ersten S.:;hul­
jahre, ob man sie zerreißt oder kräftigt. 

Das erste Schuljahr zu haben, ist für den Lehrer vielleicht eine 
besondere Freude. Ich fragte einmal vor Weihnachten in der Klasse: 
"Was meint Ihr, wer unter Euch ist wohl der Schlaueste?" Die 
größte Zahl der Kinder hat darauf mit einem seligen "Ich" geant­
wortet. So harmonisch kommen die Kinder aus der Hand des Schöp­
fers von den Eltern in die Hand des Lehrers. 

Man spricht immer von dem Glück der Kinder. Und doch muß es 
im Unterbewußten für die Seele schwer sein, ein Schmerz sein, 
Mensch zu werden. Haben die 1\inder nicht den Himmel verloren? 
Kommen sie nicht aus der Welt der Wesen in jene Welt, wo das 
Vergängliche nur ein Gleichnis ist? Eine Frage hat das Kind, die es 
nie aussprechen kann und die es doch "unaussprechlich" dem Leh­
rer in jeder Stunde stellt: Kann ich das wiederfinden, was ich ver­
loren habe? 

In echten Sinnbildern erlebt das Kind Erinnerwtg. Die Erde wird 
ihnl vertraut, es lernt die Erde lieben. 

Die Frage des ersten Schreibunterrichtes ist nur eine untergeord­
nete und sie führt doch zu den tiefsten Fragen. 

Wahre Sinnbilder wird man suchen, wenn man dem Kind eine 
persönliche Seele zuerkennt. Und dieses Bewußtsein ist, so glaube 
ich, der Herzschlag in der Pädagogik Rudolf Steiners. 

Kinderlieder* 
Marianne Garft 

Bienenumsummt, 
käferumbrummt 
wiegt sich die Linde 
leise im Winde. 

Fröhliche Gäste 
feiern die Feste, 
über dem Blühen 
Flämmchen el'f§lühen. 

~. Soeben erschienen im Verlag Heitz u. Cie., StraJlburg. 
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Zwischen den Zweigen 
Schlüpfen und Neigen 
güldener Schlangen I 
Willst du sie fangen? 

\Vie sie entschwirren, 
Flügel entwirren! 
Feuriger Tanz 
schwindet im Glanz. 

Aber die Bienen 
summen im Grünen, 
und unsre Linde 
wiegt sich im Winde. 

Eine weiße Nachtviole 
wächst an unserm Zaun, 
drunter wohnt der Gartengnome 
und sein Kind, Alraun. 

Nachmittags im blauen Schatten 
trippeln sie herum, 
graben mit dem blanken Spaten 
unsre Beete um. 

Richten unsre Edeltannen 
und den Rosenstrauch, 
gießen mit den Silberkannen 
das Gemüse auch. 

Winters suchen sie im dunkeln 
Keller ein Versteck, 
ihre hellen Äuglein funkeln 
wachsam aus der Eck. 

Ganz versteckt vom Nebelschleier 
liegt im Wald der Nymphenweiher, 
Wellen wiegen weich und lind 
grüngelocktes Nixenkind. 
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Auf den Weidenfielen blasen 
ihm zu lieb die kleinen Hasen 
und die Unken läuten dumpf, 
dunkle Glocken in dem Sumpf. 

Nixlein hebt sich aus den Wellen, 
hin und her im Tanz zu schnellen, 
freundlich von dem Wolkenthron 
winkt und nickt der liebe Mond. 

Wenn die Sonne untergeht 
bei der Amsel Singen, 
hör ich aus dem tiefen See 
ein geheimes Klingen. 

Kommt der liebe Mond hervoF 
auf der Himmelsweiden, 
steigt der Wassernöck empor, 
spielt auf seiner Geigen. 

An dem Ufer, husch, husch; husch, 
wunderleichtes Wiegen, 
Elfen um den Holderbusch 
sich im Reigen schmiegen. 

Immer lauter hat der Klang 
auf dem See gesungen, 
bis im Jubelüberschwang 
Saiten sind gesprungen. 

Elfen fliehn erschreckt von dann. 
Nöck versinkt im Schaume, 
nur der Mond weilt überm Tann 
an dem Wolkensaume. 



Die Fahrt der Zwerge nach Bethlehem! 
(Ein Weihnachlsmärchen) 

Friedrich Neubert t, Nürnberg 

Als es 12 Uhr schlug, kamen die Zwerge aus ihren Wohnungen, 
lief unter der Erde hervor. "Tausend Patzen!" sagten sie, jetzt ist 
es Zeit, daß wir uns auf den Weg machen, sonst kommen wir nicht 
mehr rechtzeitig nach Bethlehem. 

Schnell nahmen sie ihre Sachen zusammen, die man auf einer 
weiten Reise braucht und wollten schon losmarschieren. Drei win­
zige Männlein waren es, mit kurzen Beinehen und grauen Kldd­
chen, etwas unbeholfen in ihren Bewegungen, aber nicht unge­
schickt in ihren Tätigkeiten. Sie wohnten in einer waldreichen Ge­
gend, wo nur selten ein Mensch hinkam und wo es Höhlen und Ver­
stecke genug gab. Dort hausten sie schon seit langem und beschäftig­
ten sich damit, den Erdboden zu durchstöbern nach Gold und Edel­
-steinen und sonstigen Schätzen. 

Schon waren sie ein Stück gegangen, da fiel ihnen plötzlich ein, 
-daß sie die Hauptsache vergessen hatten. Wenn sie nach Bethlehem 
gehen wollten um das neugeborene Jesuskind zu begrüßen, das ein­
mal ein großer König werden sollte, so mußten sie ihm doch etwas 
mitbringen. Daheim hatten sie nun manches Brauchbare liegen, aber 
jetzt war es zu spät zum Umkehren um Geschenke zu holen. Denn 
der Weg war weit, und zu spät wollten sie doch auch nicht kommen. 
Da war guter Rat teuer. Aber der Kleinste von ihnen war zugleich 
der Schlaueste. Sie waren gerade an einem Brunnen vorbeigekom­
men, der über und über mit Eis bedeckt war; lange und dicke Eis­
zapfen hingen herab, die glänzten in der hellen Luft so prächtig, als 
ob es Diamanten wären. Schnell ging er hin und brach einen schönen 
Eiszapfen ab und steckte ihn in seine Manteltasche. Jetzt hatie er 
-ein ordentliches Geschenk für das Jesuskind. Da der Eiszapfen aber 
recht lang und spitz war, so ging er nicht ganz in die winzige Tasche 
-des kleinen Männleins hinein, sondern schaute aus dieser noch ein 
gutes Stück hervor. Doch das störte den Schlauberger nicht im ge­
ringsten und pfiffig blinzelte er seine Kameraden an. Doch die 
waren auch nich~ verlegen und hatten ebenfalls schnell etwas Passen­
tdes gefunden. 

Der eine brach einen Tannenzweig ab, steckte ihn auf den Hut und 
":>&gte: "In Bethlehem wird es gewiß keine Tannenbäume geben, da 
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wird sich das Jesuskind freu~n, wenn es solch ein schönes grünes 
und stacheliges Zweiglein erhält!" 

Der Dritte hatte etwas ganz besonderes gefunden. \Vährend die 
anderen mit ihren Arbeit~n .~schäftigt waren, ging er etwas näher 
an ein Häuschen heran, das in der Nähe stand, denn er glaubte ein 
feines Stimmchen gehört zu haben. Er ging dem Geräusch nach und 
fand ein MäusChen, das sich in einer Falle gefangen hatte. 

"Willst Du mit mir nach Bethlehem zum Jesuskind gehen?" fragte 
das Männlein und das Mäuschen war gleich damit einverstanden, 
denn es wußte keinen anderen Weg um aus der Falle herauszukom­
men. Behutsam schlüpfte es in die Tasche des Zwergleins und nur 
vom SChwänzlein schaute ein Stück heraus. 

Jetzt zogen die drei Gesellen aber tüchtig aus, um rasch vorwärts 
zu kommen. Es dauerte auch gar nicht lange, da sahen sie Bethlehem 
vor sich liegen und nach kurzer Zeit zogen sie in die fremde Stadt 
ein. Da war ein Gedränge von Menschen und Tieren, gerade so, als 
wenn Jahrmarkt wäre. Geschickt winden sie sich durch das Gewühle 
und fragten sich nach dem Stalle durch, wo das Jesuskind mit 
Maria und Josef wohnen sollte. 

Endlich standen sie vor der Tür und klopften ganz leise an. Da 
ihnen nicht aufgemacht wurde, so putzten sie sich einmal tüchtig die 
Nase, räusperten sich und reinigten die Schuhe vom Staube. Jetzt 
drückte der Erste herzhaft auf die Türklinke und sie traten ein. Ein 
richtiger Stall war es, wo sie sich ~fanden, groß und weit, Ochs und 
Eselein waren da, die sich aber ganz still verhielten und keinen Lärm 
machten. 

Die heilige Familie mit dem Kinde konnten sie gar nicht gleich 
ilehen, denn es waren gerade die Weisen aus ·dem Morgenlande da 
mit ihren Dienern und packten die Geschenke aus. Ah! Wie es da von 
Gold glitzerte I Da wurden die drei Männchen, di~ erst so mutig 
waren, doch etwas kleinlaut und wenn sie an ihre unscheinbaren 
Gesehenke dachten, dann wären sie am liebsten gleich wieder unbe­
merkt davongegangen. Doch da sie den weiten Weg nicht umsonst 
gemacht haben wollten, so blie~n sie vorläufig da und drückten sich 
nur etwas scheu in die Ecke. 

Lange war indessen auch hier ihres Ble~s nicht; denn ihr Ver­
steck wurde bald verraten. Dem Mäusl~in nämlich wurde es in der 
finsteren Tasche zu langweilig und es fing an zu pi~psen. Verge~ns 
suchte es das Männlein zu beschwichtigen, aber nichts half und das. 
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Mäuslein schrie nur noch ärger. Da merkten es auch die Diener und 
die Könige, sie sahen sich um und gingen der Stimme nach. Damit 
gaben sie den Ausblick auf das Jesuskind frei, so daß es von den Neu­
angekommenen zum erstenmal gesehen werden konnte. 

Jetzt waren sie doch froh, daß sie nicht gleich wieder fortgeschli­
chen waren. Wie schön war das Kind und wie klug es in die WeU 
schaute. Gar nicht so wie die anderen Kinder seines Alters. Und die 
Maria war wirklich eine wunderbare Frau, so große und tiefe Außen 
hatte sie und so gütig blickten sie in die Welt. Der Joseph sah gar 
nicht griesgrämig aus und stand gar nicht ein gutes Stück abseits im 
Schmollwinkel, wie sich das die Menschen einbilden. 

Auch das Jesuskind hatte das Piepsen des Mäuschens gehört und 
winkte mit seinen feinen Händchen zu den Dreien, daß sie heran­
kämen. Jetzt war bei ihnen alle Furcht verflogen und andächtig knie­
ten sie an der Krippe nieder. Der Kleinste fing schon an nach seinem 
Eiszapfen zu langen und holte ihn mit Mühe aus seiner Tasche her­
vor. Da hielten auch die anderen nicht mehr mit ihren Geschenken 
zurück und legten das Tannenzweiglein und das Mäuschen zu den an­
deren Dingen. 

Doch das Tierchen war jetzt ganz still geworden und piepste gar 
nicht mehr. Das Jesuskind wollte etwas sagen und die Mutter neigte 
sich zu ihm hernieder, denn nur sie konnte seine Sprache verstehen. 
Sie fragte darauf die Zwerge, ob sie sich etwas wünschten. Die Frage 
kam ihnen gar nicht so ungelegen, denn was sollten sich die Zwerge 
nicht sehnlicher wünschen als Menschen zu werden, richtige große 
Menschen, so wie die anderen auch? Lächelnd gewährte ihnen das 
Jesuskind die Bitte und ließ ihnen auch sagen, sie möchten ihre 
Geschenke vors Haus tragen, wo sie am besten aufgehoben seien 
und daß sie fleißig beten sollten und inuner im Gedanken an Gottes­
sohn. 

In ihrer freudigen Verwirrung standen sie schnell auf und gingen 
mit vielen Verbeugungen zur Tür hinaus. 

Draußen aber geschah etwas ganz Seltsames. Wo sie den Eiszapfen 
hinlegten, da sprudelte eine Quelle aus dem Boden und wo das Tan­
nenreislein die Erde ·berührte, da entstand aus dem kahlen Boden ein 
ganzer Wald von niederen Tannenbäumchen. Die Quelle murmelte 
und der Wald rauschte; da wurde es den Zwergen sonderlich zu 
Mute und neugierig staunten sie die Wunder an. Die Quelle war zum 
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Bächlein geworden und der Wakl zum majestätischen Dom. Noch 
.aber rührte sich kein Tierchen in all der Herrlichkeit. 

Da ließ der dritte Geselle das Mäuschen frei. Ha I Wie das Beine 
machen konnte; im Augenblick war es verschwunden. Es llief hinaus 
ins freie Feld und sagte es dem Häslein, es möchte in den schönen 
Wald kommen und das Häslein wackelte mit den langen Ohren und 
lief vergnügt weiter. Das Häslein sagte es dem Rehlein, es solle mit in 
den Wald kommen, wo so herrliches Futter wachse und das Rehlein 
sagte es dem Hirschlein und das Hirschlein dem Vögelein und das 
Vögelein dem Fischlein, es möge ins Bächlein kommen. So war bald 
lustiges Leben überall. 

Als die Zwerge gesehen hatte, welche herrliche Wunder durch sie 
geschehen waren, machten sie sich fröhlich auf den Heimweg. Immer 
mieden sie die großen Straßen, wo die vielen Menschen gingen und 
marschierten am liebsten am Morgen und Abend. 

Einmal kamen sie an einer Kapelle vorbei, die am Weg stand. Da 
fiel ihnen ein, daß ihnen aufgetragen war fleißig zu beten; flugs 
-eilten sie hin und knieten nieder. Weil sie aber noch nie gebetet hatten, 
wurde es ihnen schwer, das richtige Wort zu finden und die Andacht 
war nicht groß. Da fing auf einmal der Kleinste an zu kichern, stieß 
seinen Nebenmann in die Seite und deutete auf den dritten. Hu I was 
hast du für eine große Nase! riefen sie und wollten sich halb tot 
lachen. Doch der also Verspottete war nicht faul, blickte einen Augen­
blick auf seine Gefährten und sagte: "Wenn ich solche Ungetüme von 
Armen und Beinen hätte wie ihr, dann würde ich mich nirgends mehr 
sehen lassen." 

In Wirklichkeit hatten sich ihre Körperformen auch wesentlich 
verändert; alle Glieder schienen im Wachsen begriffen zu sein, und es 
war kein Zweifel, sie waren im Begriffe, richtige große Menschen zu 
werden. 

Als sie diese Tatsache festgestellt hatten, war es mit ihrer Andacht 
vorbei; man darf es ihnen im Grunde nicht sehr übelnehmen, denn sie 
waren halt immer noch mehr Zwerge als Menschen. Sie betrachteten 
-einander, guckten in alle Weiher und Pfützen uin ihr Spiegelbild zu 
sehen und freuten sic'h unbändig über ihre andauernden Verände­
rungen, die ihnen die volle Menschengestalt bringen sollten. Immer 
zogen sie behutsam weiter, immer darauf bedacht, sich vor niemand 
blicken zu lassen, um nicht ausgelacht zu werden. 

Nachdem eine geraume Zeit verstrichen war und sie inzwischen 
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immer menschenähnlicher geworden waren, beschlossen sie einmal 
die Probe zu machen und unter die Menschen zu gehen. Keck traten 
sie in ein Dorf ein und gingen geradewegs auf das Wirtshaus zu; das 
war gerade voller MensChen, die eifrig von ihren Geschäften sprachen 
und sich um die Neuangekommenen gar nicht kümmerten. Der Wirt 
setzte ihnen Speise und Trank vor und sie konnten nicht bemerken, 
daß er über ihr Aussehen erstaunt gewesen wäre. Das beruhigte sie 
sehr und sie beratschlagten, was zu tun sei. 

Da sie nun Menschen geworden waren, mußten sie auch wie Men­
schen leben und durften nicht mehr in ihre Höhlenwohnungen zu­
rückkehren. Doch was sollten sie beginnen? Nach langer Beratung 
kamen sie zu dem Entschluß, sich bei den Bauern zu verdingen und 
sich durch Feldarbeit und mancherlei Kunstfertigkeit, die sie von 
früher her kannten, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. 

Das Glück war ihnen günstig; ein Gutsherr nahm sie an und gab 
ihnen ein abseits gelegenes Häuschen seiner Besitzung zur Wohnung, 
wo sie das umliegende Feld besteHen sollten. Sie machten ihre Arbeit 
ordentlich, waren nüchterne und fleißige Leute, die zurückgezogen leb­
ten und sich nichts zu schulden kommen ließen. Einmal aber hatten 
sie einen großen Schrecken. Sie waren schon längere Zeit im Orte, 
hatten aber noch nie einen sonntäglichen Gottesdienst erlebt; denn das 
Dörfchen hatte wohl eine Kirche, aber es wurde nur einige Male im 
Jahre dort Gottesdienst gehalten. 

Jetzt war gerade wieder einmal die Zeit eines solchen gekommen; 
in aller Frühe hatten sie sich sauber gemacht und wollten etwas spa· 
zieren gehen. Da entstand in den Lüften auf einmal ein seltsamer 
Lärm, so stark, wie sie ihn noch nie gehört hatten, und ein mächtiges 
Klingen und Tosen machte sie erschreckt zusammenfahren. In ihrer 
Angst fragten sie einen vorbeigehenden Nachbarn, was eigentlich 
los wäre. Der schaute sie verwundert an und sagte: "Es beginnt jetzt 
der Gottesdienst und da wird mit allen Glocken geläutet. Habt ihr 
das noch nie gehört? Thr seid wohl keine Christenmenschen?" Und 
kopfschüttelnd ging er weiter. 

Da merkten die Drei, daß sie sich eine arge Blöße gegeben hatten 
und daß sie ein andermal vorsichtiger sein müßten; sie hatten ja 
noch nie richtiges Glockengeläute gehört. 

Behutsam näherten sie sich der Kirche und mit dem großen Men· 
schenstrom schlüpften auCh sie hinein. Da lernten sie erst das Evan­
gelium richtig verstehen und begriffen, was eigentlich beten heißt. 
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Ihre Furcht verlor sich,' und sie wurden fleißige und aufmerksame 
Kirchenbesucher. 

Nach Bet'hlehem sind sie nicht wieder gegangen, obwohl dort alle 
Jahre um die Weihnachtszeit das Jesuskind aufs neue geboren wird; 
aber gerne erzählten sie sich, wenn sie allein und unbelauscht waren, 
von der Fahrt ins heilige Land, von dem Wunder zu Bethlehem, von 
dem Geheimnis ihrer Menschwerdung und hielten die Heiligtümer 
in ihrem Herzen verschlossen wie kostbare Edelsteine. 

Bücherbesprechungen 
Aus dem soeben im Verlag 

Heitz u. Cie, Straßburg, erschiene­
nen gehaltvollen Roman "Der ge­
teilte Ton" von Friedrich Hiebe! 
möchten wir einen Abschnitt, der 
die feinsinnige Pädagogik des Au­
tors verrät, zum Abdruck bringen . 

. . . Schon am nächsten Morgen empfing Frnnz in der geräumigen Klause 
den Schüler. 

Günther erschien mit Schiefertafel und Schwänunchen, frisch angespitztem 
Griffel, dem ortsüblichen Lesebuch und Rechenschieber, trat sehr unsicher 
herein, sprach hastig den Gruß und sah zum Fenster hinaus, gleichgültig 
der kommenden Dinge harrend. Seine Lippen berührten sich mehrmals wie 
zum Sprechen, aber dies war nur eine Muskelbewegung als unhörbarer 
:\usdruck seiner Gedanken. 

Dann setzte er sich nieder, wie er es bei Herrn Gruber gewöhnt war und 
zwinkerte mit den Lidern. 

Bergner war sich bewußt, daß sogleich das Herz und der Atemtakt dieses 
Knaben ergriffen werden müßten von etwas gänzlich Neuem. Die Atmo­
sphäre von Angst und Langeweile, die solchen schreckhaften Kindem die 
Schulluft verpestet und jegliches Lernen verleidet, mußte gereinigt werden. 

"Du brauchst dich nicht zu setzen", begann Bergner, "und die Schiefer­
tafel leg nur ruhig zur Seite. Komm in die Mille des Zimmers." 

Günther stand mißtrauisch auf. 

Franz hatte die ganze Nacht zuvor nach einem geeigneten Vers gesucht. 
Takt, Rhythmus und Harmonie waren Angelpunkte dessen, womit er zu 
beginnen suchte. 
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Sicherheit sollte er haben in seiner Haltung, bis in die Glieder hinein. 
Er fand folgenden Vers, den er vorsprach: 

Ich weise in die Ferne 
auf alle guten Sterne, 
und weiß, daß ihre Kraft 
in meinen Gliedern schafft. 

Er ließ ihn das mehrmals nachsprechen, dann schreiben, schließlich in 
rhythmischer l\lelodi~ singen. 

Er zählte mit ihm in kleinen Rechenversen und ließ ihn dabei in die 
Hände klatschen. 

Er bekam eine kleine Flöte und begann die Rhythmen und Melodien, 
welche Bergner auf dem Klavier vorspielte, nachzuspielen. 

Das Schreiben, das er noch ganz unzulänglich beherrschte, wurde inzwi­
schen gelassen, und auf großen Malbogen zeichnete Günther mit Farbstif­
ten in strengem, genauem Rhythmus Formen und leichte ornamentale 
Bild folgen. 

Auf Flügeln des Rhythmus. des Herzschlags, des lebendigen Atems 
i"iihrte Fram: seinen Schüler allmählich zu sich selbst. 

Das anfiingliche Mißtrauen Günthers war in der ersten Viertelstunde 
verschwunden, die Scheu dahin, das schreckhaft nervöse \Vesen in treu­
herzige Freude verwandelt. 

Franz Bergner staunte über die Fülle von Möglichkeiten, die sich jetzt 
auftat, einem solchen \Vesen, wie Günther zu helfen. Die innere Bemühung 
des Frühlingshügels drüngte immerfort zu lebendiger Anwendung. Er fühlte 
jetzt genau, und die Anschauungen bestätigten dies, daß das Kind in diesen 
Jahren ein \Vesen des Rhythmus, des Taktes des Atems sei und die Er­
ziehung in diesem Aller zu einem musikalischen Problem im weitesten 
Sinne wird. 

In der Bemühung, dem kranken Kind zu helfen. wuchs verborgene 
Kraft in ßergners Wesen. 

Das musikalische Grunderleben, das er besaß, suchte er vor allem für das 
Gebiet der Sprache lebendig zu machen. Einmal gab er dem Knaben Verse. 
deren Gnmdvokale ihn erwecken sollten mit Sonnenhaftern Vertrauen, wie 
z. ß.: 

\Vach auf, wach auf, der Tag ist da, 
die schwarze Nacht ist fern. 
Die Sonne ist nun licht und nah 
durch unsern \Velten-Herrn. 

Ein anderes Mal schloß er in die \Vorte ein Bild, das als solches auf die 
bildnerischen Innenkräfte des Kindes wirken mochte: 

Es steigt ein kleiner Zwerg 
auf einen großen Berg. 
Es schauen ihn alle Engel an. 
wie er den Berg besteigen kann. 
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Franz gab ihm die Festigkeit seines Willens und Vertrauens in seinem 
Empfinden, wenn er solche und viele andere Verse ihn sprechen, taktieren 
und schreiten ließ. 

Was wurde für Bergner die Sprache! Was sagten ihm die Vokale! Er 
lebte sich in deren Stimmungen und Gebärden ein, und aus deren künst­
lerischem Erfassen nahm er den ersten Zugang zu Günthers Schreiben. Er 
fand Märchen und Mythen in den Lauten und Worten, und weil sie dem 
inneren Wesen gleichsam wie abgelauscht waren, wirkten sie auf das Kind 
nicht wie lehrhafte Allegorie und bunte Phantastik, sondern als lebensvolle 
Wirklichkeit mit all ihren Taten und Leiden ... In blaudunklem U begin­
nen des Tages Stunden, vom Grunde, von Unten müht sich der Mensch in 
das Hoffende 0 des Morgen, bis er das gelbe, das goldene I des Mittagslich­
tes sieht, das wie ein fixes Gestirn am Himmel steht. Mählich wird dann 
das Licht schräg und geht in das E ein, ehe es dann im Abend als rötliches 
A prangt am Anfang der schlafenden Nacht. 

Mit großem innerem Anteil malte Günther in verschiedenen Farben die 
Schriftzeichen der Selbstlaute und war sehr beglückt über das Wunder 
des Regenbogens, das farbig daraus entstanden. 

Bergner macht Liedehen aus einzelnen Vokalstimmungen und kompo­
nierte Vokalgesänge. 

Sobald Günther durch etwas ermüdet war - und er ermüdete sehr leicht 
- dann half Bergner durch unerschöpfliche Erfindungen der Entspannung. 

Er .machte mit Günther Übungen des Atems. Rhythmische Gedächtnis­
übungen. Zielübungen im HandballspieL Vor allem kam es Franz immerfort 
auf Polantäten an und deren dramatische Steigerung dem kindlichen Atem­
leben nahe zu bringen. Die Polaritäten der Sprache suchte Franz zu erfas­
sen. Er bemerkte plötzlich, wie man die Gegensatzpaare der Versfüße 
gegeneinander ausspielen lassen kann und entdeckte deren pädagogische 
Bedeutung. Je nach der Stimmung, in der er Günther fand, ließ er Daktylen 
sprechen oder Anapäste schreiten und stampfen. Für die ersten fand er als 
Sprechübung diesen Lautzusammenhang, den Günther lachend und sehr 
gerne wiederholte: 

Laufende Leute mit langen Lasten 
bieten die Beute in Kisten und Kasten. 
Gold und glänzendes Edelgestein 
kaufen die laufenden Leute ein. 

Anapästisch waren folgende Verse, deren erstes Reimpaar mit Absicht 
konsonantisch, deren zweites vokalisch anlautet: 

Bis zum Berg bog der bucklige Balg 
zwischen Zwergen und Zwittergestalt -
Als er endlich sich innen verkroch 
unterschlüpfte in's dunklige Loch. 

Dies waren natürlich nicht Verse, die Anspruch auf Dichtung machten
7 

aber Lautzusam.menhänge, die Bergner mit wachsam musikaliseh rhyth­
mischem Ohre erlauschte und für die Didaktik zu verwerten strebte. 



Schließlich war Günthers Wille so weit geweckt, daB er fröhlich in die 
Klause stürmte und allerlei Bilder, Formen und Worte, die er in der Zwi­
schenzeit zwischen zwei Tagen aus eigenem Antrieb gemacht hatte, zeigte. 

Sie rechneten malend, teilten und minderten, fügten zu und vervielfach­
ten farbig und bunt, immer das Gesetz der Gegensätze beachtend. 

Auch das Lesen erlernte er zuerst durch Rhythmen, deren Inhalt er dann 
malte, zuletzt abschrieb. Bergner zeichnete die Verslein selber mit bunten 
Farbstiften auf große Bogen. 

Mit meinem Auge schau ich. 
Mit meinem Herzen trau ich. 
Mit meinen Händen bau ich 
mir immerzu ein Haus. 
Die Fenster darin strahlen. 
Die Wände leuchtend malen, 
und Tore ohne Zahlen 
führen mich ein und aus. 

Bergner wollte mit solcherlei Versen das Kind planmäßig sich selber er­
greifen lernen in Haupt, Herz und Hand. 

Später gab er ihm Verse, die, weil sie stärker alliterierend waren, beson­
ders auf den Willen wirken mochten. Andere waren so geartet, daß durch 
den Wechsel der Selbstlaute und Umlaute eine Wirkung erzielt werden 
wollte: 

Ich will immer aufrecht gehn, 
nie mich müde bücken, 
zu den Tälern, zu den Höhn 
meine Blicke schicken. 
Wie ein Jäger will ich sein, 
frei im Walde schalten, 
mutig meine Äugelein 
immer wachsam halten. 

Günthers Augen irrlichtelierten. Er hatte ein beständiges Zwinkern und 
konnte nicht stetig.auf einem Ruhepunkt bleiben. Intellektuelle Anspornung 
oder moralisierendes Ermahnen verfehlten jegliche Wirkung. Man mußte 
ihn beim Atem fassen, ihn wirklich spannen können und auch entspannen. 
Darin, also im Rhythmisch-Musikalischen, sah Bergner das Problem von 
Giinthers Aufmerksamkeit. 

Franz setzte sich zum Klavier und ließ Günther Intervalle mit Arm­
spannungen schätzen, andeuten. Dasselbe ließ er ihn auch mit den Füßen 
machen. Sie schritten mit Vierviertel-, Zweiviertel und Dreivierteltakt, im­
mer schneller wechselnd und variierend. Der Junge blies selber di~ Flöte 
gern und geschickt, lernte dabei eine bessere Atemführung und sicheren 
Takt. Er sang viel, Volkslieder und noch lieber die eigens für ihn abge­
stimmten Tonstücke Bergners. 

· Wesentlich war für ihn auch das oftmalige Wiedererzählen von Märchen, 
Fabeln und Legenden. Im Anfang fiel ihm das ruhige Nacherzählen unsäg-
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lieh schwer, immer fuhr er sich mit den Händen an dem kleinen Näschen 
entlang, das mit einem schwachen Sattel ihm in die Stirn lief. Reineke 
Fuchs hatte er in sein Herz geschlossen und viele Bilder malte er von 
Reinekes Streichen, dem Mißgeschick des Isegrimms, oder gar des Hünd­
chens \Vackerlos, das ihn so sehr lachen ließ. Das Erleben der Tierfabel 
erwies sich als ein wesentlicher Faktor der Befreiung. 

Schon nach wenigen \Vochen hatte sich der schreckhafte Ausdruck det· 
Augen verloren und eine ungezwungene Fröhlichkeit kam über ihn. 

Fräulein Schüneman stand dem Treiben sehr skeptisch gegenüber und 
war fiir die Fortsetzung des Uaterrichts von Herrn Gruber. Aber Aute 
'erkannte bald die innere "'andlung des Kindes und ließ Pranz nicht mehr 
fort. 

Bergner wuchs mit dem Wachsen des Kindes. Was stets geschehen 
müßte: hier wollte es wirklich werden. Sie erzogen sich gegenseitig, jeder 
auf seine Art nach dem :Maß der Kraft. Bergner war zur Stetigkeit gezwun­
gen. Der Landstreicher hielt Einkehr. Es entstand in ihm Sicherheit des 
Wissens. Der Wille reifte. 

Er sah in das Kranksein des Kindes, in allen Hemmungen undHüllen wie 
in einem Spiegel. Nun wußte er Hilfe und war glücklich. für jemand 
da zu sein, dienen zu dürfen, schöpferisch wandeln. 

Obwohl die Obsorge Günthers viel Zeit beanspruchte, die Stunden wur­
den vor- und nachmittags unter Iüngeren Zwischenpausen gegeben, und 
.noch viel mehr Kraft für Einstellung und Konzentration. so fühlte Franz 
dennoch. wie ihm neue Kraft zukam. 

Die "Klausur" war für ihn ein großes Glück geworden. Er entdeckte in 
diesen stillen Zeiten die eindeutige Bestimmung seines Weges. 

Mit Aute ging er oftmals über die Felder. Er durfte die Rhythmen der 
.Jahreszeiten bis ins einzelne miterleben. Aus dem inneren Betrachten vom 
\Verden, \Vachsen. \Velken und Vergehen schöpfte er stetig neue päda­
gogische Kraft. 

Nach 6 l\Ionaten wnr Günther. so weit, zwei Stunden ohne Pause durch­
arbeiten zu können, während er zu Beginn nur fiir Viertelstunden unzu­
längliche Konzentration hatte. 

Aus dem Malen der lateinischen Majuskeln wurde ein Bleistiftschreiben. 
die kleinen Buchstaben fügten sich bald hinzu. Als das Tintenfaß kam, war 
die farbige \Velt des Schreibens allerdings eintönig versunken, aber das 
1\Ia\en mit W-asserfarben gewann dafür immer mehr Motive. Aus dem müh­
~amen Lesen wurde ein fließendes Zusammenschauen. 

Es kostete noch lange einen harten Kampf um Konzentration. Bergner 
bemerkte sehr wohl die heimliche Schlacht der Schatten um die Stirnfalten, 
die sich in der Gegend der Nasenwurzel zusammenzogen; er fühlte inner­
lich den Schmerz mit, den es kostete, den stockenden Atem, das Bleich­
werden der \Vangen, das 'Wässrigsein der Augenwinkel. Aber es war ww1- • 
derbar zu erleben. wie dieser Kampf, der ausgetragen wurde zwischen 
Licht und Schatten der Stirnfalten und dem Spannen und Zusammenziehen 
der Brauen, ein glücklicher wurde und die Larven und Masken, die nervös 
gespensterten. abfallen fiir den Sieg der Ichheil ... 
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Paula Frank: "Die Mutterschule". 
Eine Schriftenreihe über E'özie­
hungskunst. 1. Band. Jean Pauls 
Levana oder Erziehlehre. Selbst­
verlag. Kunst- und Bücherstube 
Frank. Bielefeld, Gütersloherstr. 30. 

Schon in seinem ersten pädago-
gischen Vortrage (im Jahre 1904), 
der dann in Buchform als: "Die Er­
ziehung des Kindes vom Gesichts­
punkte der Geisteswissenschaft" er­
schienen ist, hat Rudolf Steiner auf 
die Bedeutung der Schrift "Levana" 
von Jean Paul hingewiesen. Jahr­
zehnte hindurch war ja diese um­
fangreiche Erziehungslehre aus dem 
Zeitalter Goethes aus dem deutschen 
Geistesleben verschwunden und 
führte in Handbüchern der Pädago­
gik als unwirksamer Name ein küm­
merliches Dasein. Und fiel einem 
einmal der dicke Reclamband in 
die Hand und folgte man dem Hin­
weis Rudolf Steincrs und vertiefte 
sich in ihn, so war man wahrhaft 
erstaunt, welche intuitive pädago­
gische Kraft hier waltet. 

Man kann die Schätze pädago­
gischer Weisheit nur deswegen nicht 
heben, weil sie wie reine weiße Per­
len in einen unglaublichen Aufwand 
baroker Schnörkel eingefaßt sind. 

Paula Frank hat sich bemüht, die 
Perlen pädagogischer Intuition aus 
diesen Redeschnörkeln heraus zu 
lösen. Nun kann man Jean Pauls 
ausgezeichneteLichtgedanken in ein­
fachem, heute lesbarem Deutsch le­
sen, ohne daß dabei wie mir scheint, 
Wesentliches an der "Levana" zer­
stört ist. Dazu gehörte allerdings 
eine liebevolle Vertiefung in das 
romantische Erziehungswerk und 
eine Arbeitskraft, die vermochte, 
Wesentliches vom Unwesentlichen 
zu scheiden. Diese Arbeit hat Paula 

Frank in dankenswerter Weise ge­
leistet. Die Mütter, Kindergärtnerin­
nen und alle, die Kinder lieben, für 
Melodie der Verse erfreuen, und vor 
Paula Frank neu herausgegeben und 
bearbeitet ist, werden aus dem 
Büchlein unendlich yiel lernen, 
wenn sie seinen Inhalt beleuchten 
mit dem wesensverwandten Lichte, 
das aus einer solchen Schrift wie 
"die Erziehung des Kindes vom Ge­
sichtspunkte der Geisteswissenschaft" 
von Rudolf Steiner klärend und be-
gründend scheint. C. v. H. 

Marianne Garff: "Es plaudert der 
Bach". Gedichte für Kinder. Heitz 
u. Cie., Straßburg. 

Der kleinen Sammlung von Gedich­
ten für Kinder entstammen die in 
unserer Nummer abgedruckten vier 
Gedichte. Man kann als Leser er­
fühlen, wie in ihnen ein Elementa­
risch-Lebendiges webt, so daß man 
sie fast empfindet, wie Pflanzen, die 
aus der Erde ersprießen und sich 
wie Maiglöckchen oder blaue Glok­
kenblumen zu zart tönenden Kel­
chen entfalten. Sie sind gewachsen 
und nicht ausgedacht. So tönen und 
klingen die Lieder und wecken im 
Innern Melodien auf. Ich glaube, daß 
die kleinen Schulkinder gern die 
klingenden Laute, Vokale und Kon­
sonanten, mit eurythmischer Bewe­
gung beleben werden. Es sei "Es 
plaudert der Bach" den Müttern 
kleinerer Kinder, die sich im Klan­
ge, am Rhythmus, am Takt und der 
Melodie der Verse erfreuen und vor 
allem auch den Lehrern der unteren 
Klasen (6-8. Lebensjahr) warm 
empfohlen. Man wird nichts Un­
künstlerisches, sondern etwas 
sprachlich und rhythmisch gut Ge­
staltetes an die Kinder heranzu-
bringen. C. v. H. 
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Chrestien de Troges: Perceval oder 
die Geschichte vom Gral. Über· 
setzt von Dr. Konrad Sandkühler. 
Orient-Occident-Verlag, Stuttgart 
- den Haag - London. 1929. 
Als in der Freien Waldorfschule 

in Stuttgart zum ersten Male eine 
11. Klasse eingerichtet wurde, da 
gab Dr. Rudolf Steiner an, daß in 
dieser Klasse Literatur und Ge­
schichte als ein einheitliches Fach 
gegeben werden sollten. Im Mittel­
punkt dieses Unterrichtes sollte der 
Parzival stehen, die Gralsgeschichte 
sollte als Weltgeschichte verstanden 
werden, und es sollte betrachtet und 
erarbeitet werden, wie sich im Par­
zival des Wolfram von Eschenbach 
in eigenartigster und grandioser 
Weise die verschiedensten Linien ir­
discher und geistiger Geschichte 
miteinander kreuzen und verschlin­
gen. 

Für diesen Unterricht ist mit der 
neuen Übersetzung des Chrestien­
schen Perzeval ein bisher schwer 
entbehrtes Hilfsmittel geschaffen 
worden. Dasjenige Buch, auf das 
sich Wolfram (neben dem Kiot) als 
auf seine Vorlage beruft, ist jetzt 
auf Deutsch zugänglich. Was wir 
da aber lesen, ist keineswegs nur 
eine "Quelle" mit literaturwissen­
schaftlichem Wert, sondern es ist 
nicht weniger als das Meisterwerk 
französisch-mittelalterlicher Epik, 
eine Dichtung von höchstem künst­
lerischem Wert. Das Bild der Gral­
strömung in der Geschichte steht 
jetzt in einem wichtigen Stücke viel 
heller, leuchtender und farbiger vor 
uns. 

Aber schon lange vor der 11. 
Klasse wird man die Parzival-Ge­
schichte im Unterricht behandeln. 
Gerade wenn sie später mit den Grö-
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ßeren durchgearbeitet und verstan­
den werden soll, so kann das gan.,; 
richtig nur dann geschehen, wenn 
die Kleineren sie schon früher ein­
mal gehört und mit dem Herzen 
in sich aufgenommen haben. Mitden 
Großen wird Wolframs Parzival ge­
lesen und besprochen an Hand des 
mittelhochdeutschen Textes als et· 
was, was ein Licht wirft auf die 
wichtigsten Vorgänge der W·ellge­
schichte, den Kleinen wird nur ganz 
schlicht eine Geschichte erzählt. Und 
auch dafür, - man wird es wohl 
in der 6. oder 7. Klasse tun wollen, 
- wird dem Lehrer die Sandküh­
lersehe Übersetzung hochwillkom­
men sein. Denn die Darstellungs­
weise des Chrestien de Troyes ist 
dem sehr verwandt, wie man für 
dieses Alter erzählen muß. Die 
"kleine Welt", die er gibt, gegen­
über den Sternenweiten bei Wolf­
ram, das Märchenhafte, Ruhende, 
Abgeschlossene, alles das steht dem 
Wesen der 11-13jährigen recht 
nahe, so wie das Denkerische, Weil­
gespannte, Großartige des Wolfram 
gerade den 17 jährigen gut tun kann. 

Dazu kommt noch ein Weiteres. 
In seiner schönen Vorrede (Seite 
XXXIV) sagt Sandkühler: "Chrestien 
formt eine herrliche Kette von klar 
und plastisch herausgearbeiteten 
Bildern, die alle in die lichte Gold­
farbe der Morgensonne getaucht 
scheinen. Alles Gedankliche, alles 
Sinnbildliche wird nie ausgespro­
chen, sondern steht nur als ewiger 
Hintergrund hinter dem Werk. Nie 
sagt Chrestien, was die Ereignisse 
bedeuten, ihm ist alles Geistige, alles 
Esoterische des Werkes wohl be­
kannt, aber er gießt es in Bilder, 
die für sich sprechen sollen." Kann 
man es schöner sagen, wie man 



Kindem vor der Geschlechtsreife er­
zählen soll? Bildhaftigkeit verlangte 
Rudolf Steiner von dem Unterricht 
der Volksschuljahre. Hier bei Chre­
stien ist siel Gewiß wird man nicht 
seine Dichtungen Kindern einfach 
vorlesen, aber wer sich als Lehrer 
in den ,.Perceval" vertieft, wer seine 
Bilder in sich lebendig macht, der 
wird darin ein vortreffliches Schu­
lungsmittel finden für die hohe 
Kunst des Lehrers, für die Kunst 
des lebendigen, farbigen, bildhaften 
Erzählens. Daß diese Seite der Dich­
tung des Chrestien in der Überset­
zung Sandkühlers nicht verloren ge­
gangen ist, sondern aus jeder Seite 
hell hervorleuchtet, dafür ist viel­
leicht der Lehrer ihm den allermei­
sten Dank schuldig. 

Dem Entschluß zu einer Prosa­
Übersetzung kann man nur zustim-

men, zumal wenn die Prosa so zart, 
biegsam und sicher gehandhabtwird 
wie hier. 

Die äußere Ausstattung ist vor­
züglich. 

Als Bitte sei noch ausgesprochen, 
daß der Übersetzer sich entschließen 
möge, im Fortsetzungsbande, der, 
wie wir zu unserer Freude hören, 
bald erscheinen soll, auch Proben 
zu geben, sowohl vom Urtext als 
auch von einer Übertragung im Ori­
ginalversmaß. \Venn man einiges, -
vielleicht Percevals erste Begegnung 
mit den Rittern, oder wie er zum 
ersten Mal zum heiligen Gral ge­
langt, - in einer poetischen Über­
setzung lesen könnte, so würde dann 
der Klang dieser Verse beim Lesen 
der Prosaübersetzung immer ganz 
leise mitschwingen können. 

Erich Gabert. 
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aer •uellacllalt IDr die Päda"oglk Rudoll Steinen ln 
aeutaclllaatl ltaltea sieb die lolgeridan Schulen und l.nstltute 
uteschl•ssen: 

Die Fraia Walllorischule in Stuttgart, 
Die Freie Goetheschule in Hamburg-Wandsbak, 
Dia ftudeli-Steintr·Schule iD Essen-Ruhr, 
Die Freie Waldorlschule in Hannover, 
Die 11rivate Rudoll Steiner-Schule iD BerliD, 
Die Freie Schule in Dresden, 
Die Freie Waldorfschule iD Kassel, 
Dia Freie Waldorfschule in Breslau, 
Dia Heil- und Erziehungsinstitute lür seelenpßegebedUrltige 
Kinder in Lauenstein, Zwiitzen, Schloß Pilgramshain (Schlesien), 
Schloß Mühlh.suseo (Württbg.), Schloß Gerswalde (Uckermark), 

Ierner die folgenden Vereine, die sich die Förderung eioar nach anthro­
posophischer Pädagogik geführten Schule zur J\ulgabe gemacht haben 
oder dia Begründung einer solchen Schule anstreben: 

Der VereiD lür eiD lreies Schulwesen (Waldorlschulverein) 
E. V. Stuttgart 

Der Verein Freie Goetheschule Hamburg-Wanclsbek, 
Der Rudoli-Steiner·Schulverein Essen-Ruhr, 
Der Verein zur Förderung der W aldorlschulpädagogik Hannover E. V., 
Der Verain Freia Schule Barlin, 
Dar VereiD Freie Schula Nümberg, 
Der Rudoll Steiner Schulverein E. V. Br111lau, 
Der Verein Freie Schule Dresden, 
Der Verein Freie Schule Darmstadt E.V., 
Der V er ein lür lreies Erziehungswesen in Köln E. V., 
Der VereiD Freie Schule Kassel. 

Die Gesellschalt fDr die Pädagogik RudoU Stelners ln 
Deutschland batrachtet als grundlegendeJ\usgangspunkte ihres Wirkaas 

dia lolgandan als Buch erschienenen J\rbeiten Rudoll Steinars: 
Die Erziehung dea K.Jndes vom Gesichtspunkte der Gel· 

steawlasenschalt. t0.-19. TauuDd. PblloiOpb.lach·Rnlhroposophl~eber 
Verl•lo Doruacb b•l B•••l 1921, S7 SeilaD • • • • • Prall bro1cb. RM. L­

Der Lehrerkurs Dr. Rudoll Stelners Im Goetheanum 1921. 
Wlder&ab• der Vo111'11• Rudoll SielDen durch 1\Jbert SleDeD uad Wolter Jo· 
b1LUDe1 Stela. PbUo•opbbcb-1\nlhropolopbbcber Vcrl•&,Doraacb 19ZZ.I37S.lt•D 

Prela e•b. KM- olr-

(D llualllbrang der Dreigliederung des sozialen Organ18-
mus.Pblto•opblacb-RDtropoeopbl•cber V•rlac, Dornach 1920. Eatbllt u. a.adenm 
•ucb eme 1\nzabll\ulllll.l.e Qber Pld•ao&lk. Prela broacb. RM. UO, ceb. RM.. z.­

Die Metbodlk des Lebrens and die LebensbedlDeungen 
des Erzlehena. Pbllolopbl•cb·Rnlhropo•ophladaer Verlag, Dornach bel 
B••el 1926. Tl SeiteD • • . • • • , • • . • , , • Prell bro•cb. RM. Z.­

P:lda2oglscber KUJ'S IDr Schwelzer Lehrer. Derlebtel voD 
1\l}jut SleDea, Verl•l der l'nl•n W&ldort.cbw.. Stuttcart 1926, 4J Salloa. 

Prela broacb. Rh\. L-
GegenwArtlges Geistesleben und Erziehung. Dreizahn 

Vortrle:c &eblllleD aal dem L IDieru•UoDIIlaD Sommerkurs ID llkley lYorksblre) 
vom 5. bis 15. 1\ugual 1923. Pbllosopblacb-Rnlhropouopblacber Verl•ll, Dornach 
bol Buel 1927, ZZ5 SeiliD • , . . • • . . , • , . Prela broscb. Rll\. 4.80 

Der päda~oglscbe Wert der Menschenerkenntnis und 
der Kulturwert der Pädago21k. ZebD Vortrlge~ geboJieD 1D 
l\nlbelm (HoUIIDd) vom 17. bis 24. Juli 1924. Pblloaopblach-1\alhroposopblscbar 
Varlae;, Dornacb bel Basel 19Z9, 2JO Sali~D • . . . • Prall broacb. Rlt\. 6.-

llnlbroposopblscbe Pädagogik u.lbre Voraussetzungen. 
Elu Vortragszyklus gebaltea vom IJ. bis 17. l\prll 192• ln Born. Phllo•opbl•cb· 
l\nlhroposopbbcbar Verloc, DorDacb bel Basel 19JO, LXXX und 77 SeiteD 

Preis broacb. KM. 5.-


	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_01
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_02_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_02_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_03_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_03_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_04_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_04_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_05_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_05_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_06_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_06_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_07_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_07_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_08_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_08_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_09_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_09_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_10_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_10_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_11_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_11_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_12_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_12_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_13_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_13_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_14_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_14_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_15_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_15_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_16_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_16_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_17_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_17_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_18_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_18_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_19_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_19_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_20_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_20_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_21_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_21_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_22_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_22_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_23_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_23_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_24_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_24_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_25_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_25_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_26_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_26_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_27_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_27_2R
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_28_1L
	Zur Pädagogik Rudolf Steiners 4-5_Seite_28_2R

